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Am Abend nimmt er Abſchied von der Baronin. Sie 
pflegt ſich frühzeitig zurückzuziehen. Auch dem Geſinde 
ſagt er Lebewohl, mit dem er gut bekannt geworden iſt. 
Und durch den ganzen Hof geht er noch einmal, durch 
alle Ställe, durch die Wieſen, und alles iſt ihm unendlich 
vertraut, als wäre hier ſeine Heimat. 

Und dann iſt es dunkel. 

Nur ganz wenig und leiſe tröpfelt der Brunnen heute, 
als wüßte er ſchon, daß es auch hier einen Abſchied um 
dieſe Stunde gibt. Sanft raunt die Linde darüber. Sie 
hat ja ſchon am Tage bis zum Repkowhof hinübergeſchaut 


und gehört, was da im Gange war. Sie hat ihre Augen 


und Ohren überall. 

Manfred läßt ſich noch das friſche Gras auf dem 
Brunnenplatz gut ſchmecken und rupft unermüdlich trotz 
der ſpäten Stunde, als wüßte er, daß ihm vielleicht noch 
ein langer Ritt bevorſteht. Sein weißer Körper ſchimmert 
etwas geſpenſtiſch aus dem Nachtdunkel. 

„Wilhelm, Liebſter, nun werde ich wieder ſehr allein fein.” 

„Auch das wird vergehen, wie der Krieg vergehen 
wird, Annemarie. Ich komme wieder.“ 

Ein tiefes Aufatmen. 

„Ja, Wilhelm, du wirſt wiederkommen. Ich ahne es. 
Ich weiß es. Sonſt könnte ich dich nicht ſo leicht ziehen 
laſſen. Du mußt wiederkommen. Ich warte auf dich. Ich 
werde nichts anderes tun, als auf dich warten, Wilhelm. 
Das wird die Zeit ſchneller vertreiben. Und dann, du?“ 

„Dann, ja“, ein kurzes Zaudern, „dann, wenn du noch 


willſt, wirſt du eine ganz einfache Frau Müller. Aber es 
klingt gar nicht.“ 
„Es klingt ganz wundervoll, Wilhelm“, antwortet 


Annemarie. „Ganz anders als Annemarie von Repkow. 
Es klingt nach dir, nach deinem Herzſchlag. Es klingt 
nach neuem Leben.“ 

„Ja, wenn du es ſo ſiehſt“, ſagt er fröhlich. 

„So und nicht anders!“ 

Und dann wird nicht mehr viel geſprochen. Was wäre 
in ſolcher Stunde auch ſchon viel zu reden, da die Herzen 
ſo dicht aneinander ſchlagen. 

Leiſe wiehert Manfred auf. Es ſcheint ihm zu lange 
zu dauern, da auf der Bank unter der Linde. 

„Vergiß den Brunnen nicht, Wilhelm“, flüſtert Anne⸗ 
marie. „Vergiß nicht, daß du ihn ſogar einmal haſt 
ſprechen hören, weißt ou noch?“ 

Ob er es weiß. 

„Vielleicht höre ich ihn draußen noch lauter reden 
als hier — ſo in der Erinnerung, Annemarie.“ 

„Das wünſche ich dir, Wilhelm. Vergiß ihn nicht.“ 

Dann ſtehen ſie auf. 


Manfred trabt wie auf Kommando heran. Er wird 
ein famoſer Kamerad fein. Gleich neben Müller bleibt er 
ſtehen, als wolle er ſagen: „Steig auf, Kamerad!“ 

Ein letzter Kuß. 

Er ſitzt im Sattel. 
trautes Geräuſch. 

Die Hufe klappern gedämpft über die Erde. Anne⸗ 
marie geht noch ein Stückchen mit. Drüben über den Wieſen 
gleiten die Nebel, geſpenſtiſche Schemen. Der Mond ſteht 
als Sichel am Himmel. Ein Käuzchen ſchreit fernher. 

„Leb wohl, Annemarie!“ 

Manfred fühlt die Chauſſee unter ſich. 

„Sieg und Wiederkommen!“ ſagt Annemarie. 

Und ſteht ſtill und hebt den Arm. 

Ein leichter Schenkeldruck. Manfred ſteigt ein bißchen 
hoch, dann ſtreckt er ſich willig und fällt in Trab. Die Hufe 
klappern über den Chauſſeeſchotter. 

6 er ſteht noch immer mit erhobener, winkender 
nd. 

Mitten im Mondlicht und dem fahlen Schimmern der 
Sterne. Eine helle, ſilberne Geſtalt auf der Straße zwiſchen 
den Wieſenrainen. Ein junges Menſchenkind, das vielleicht 
laut weinen möchte und dennoch tapfer den Schmerz 
zu rückdrängt, der da heiß in der Seele aufbrennt. 

Der Reiter hat ſich noch einmal umgedreht. 

Ein Degen hat aufgeblitzt in erhobener Fauſt. 
Gruß an die ſilberne Geſtalt da hinten. 

Nun geiſtern die Nebel hinter dem Reiter über den 
Weg, die Dunkelheit zieht ihn in ſich hinein, nun iſt nur 
noch ein paarmal das Aufſchlagen der Pferdehuſe zu hören, 
und nun iſt auch das vorbei, und die Stille der Nacht hat 
Pferd und Reiter verſchluckt. 

Ein kleiner, heller Ruf geht mit dem Wind itber das 
Land: 

„Wilhelm —“ 

Und dann noch einmal: 

„Manfred —!“ ; 

Und danach rührt ſich die ſilberne Gestalt und geht 
langſam dem Repkowhofe zu. 

8 * 


Frau von Repkow hat lange am Fenſter hinter der 
Gardine geſeſſen. Sie hat das Pferd vorbeitraben ſehen. 
Hat den Reiter noch einmal winken ſehen mit erhobenem 
Pallaſch. 

Und hat weiter gewartet, bis die Tür der Halle unten 
leiſe knarrte und leiſe Schritte draußen im Flur vorbei⸗ 
huſchten, die Treppe hinauf. Leichtes Raſcheln von Kleidern. 

Das alſo — iſt nun vorbei. 

Kleine Annemarie. 

Sie lächelt matt und es iſt etwas wie Schmerz in 
dieſem mütterlichen Lächeln. Das Lächeln aber ſagt: 
hab' ja alles gewußt, Annemarie. Aber die erſte Liebe 
ſoll immer ein Geheimnis bleiben. Ich hab' dir's gelaſſen, 
Kind, um deines erſten Glücks und deiner erſten Schmerzen 
willen. Das muß ſo ſein, muß ewig ſo ſein. 

Träume nur, träume, mein Kind, es iſt das Schönſte, 


Der Degen klirrt. Liebes, ver⸗ 


Letzter 


was von jeder Liebe bleibt. 


Fünftes Kapitel. 

Zwei Tage ſpäter ſteht vom Morgen bis in den Abend 
der donnernde Hall kriegeriſchen Lärms in der Luft. 

Das kommt von Großbeeren her, dem Dörſchen ſüdlich 
von Berlin. Das iſt kein Geſecht mehr, kein Renkontre, das 
iR eine regelrechte Schlacht, in der ſich die Franzmänner 
blutige töpfe holen. Märkiſche Fäuſte führen eine ver⸗ 
dammt gute Klinge. 

Einige Tage danach kommt ein Reiter auf den Repkow⸗ 
hof geſprengt, verſtaubt und verſchwitzt, die Jägerunlform 
nicht mehr ſonderlich proper. Er fragt nach der Baroneſſe 
von Repkow, für die er einen Brief abzugeben hat. 

Das Geſinde läuft zuſammen, Annemarie und Frau 
Jutta werden gerufen, der Jäger ſaluttert und in ſeinen 
Augen brennt noch etwas von der Wildheit der voraus⸗ 
gegangenen Tage. 

„Ein Brief von Leutnant Müller“, meldet er, „nebſt 
den beſten Soldatengrüßen an die Frau Baronin.“ 

Er muß erſt mal in die Leuteküche, um ſich zu ſtärken, 
und der Gaul wird von zwei, drei begeiſterten Stall⸗ 
burſchen abgerieben und kann für eine Weile in Futter 
ſchwimmen. Annemarie hat den Brief genommen und iſt 
weggegangen — vor das Tor, zur Brannenbank. Das 
Geſinde aber drängt ſich um den Reiter, der gar nicht ſchnell 
genug einhauen kann in all die Futteralien, die ihm die 
Großmagd voc ſetzt, und muß erzählen, immer wieder er⸗ 
zählen. Natürlich iſt er mit dabei geweſen bei Großbeeren, 
und Senge hat es gegeben für die Franzmänner die ſchwere 
Menge. Verluſte? Ach, nicht der Rede wert! Aber er 
durfte ſich icht lange aufhalten. Heute ginge es noch 
weiter. Die Rothoſen hätten wohl doch noch nicht genug. 
Und dann ſchreien alle „Vivat der König!“, daß es nur ſo 
über den Hof ſchallt, und „Es lebe die Freiheit!“ und dann 
ft der Reiter wieder lachend auf dem Gaul und ſprengt 
zum Tor hinaus in den heißen Auguſttag, und alle ſtehen 
da und winken ihm nach, wie er in ſaufendem Galopp und 
im einer Staubwolke dahinjagt. 


* 


Das it ein ſchönes Sitzen unter der alten Linde am 
Brunnen und ein noch ſchöneres Leſen. 
Sie beginnt den Brief zu leſen: 


„Liebſte Annemarie! 

In vier Stunden brechen wir die Quartiere ab und 
ziehen weiter. Wir liegen nur eine Reitſtunde von euch 
entfernt, und ſo iſt es möglich, Dir Nachricht zukommen 
zu laſſen. Ich habe das Glück gehabt, gerade noch zu einem 
Jägerkorps der Armee Bülow zu ſtoßen, um an dem 
Treffen bei Großbeeren teilnehmen zu können. Man war 
hier Fehr froh über mein Wiederkommen, und der Zufall 
wollte es, daß es juſt das Korps des Hauptmanns Köckeritz 
war, dem ich begegnete, meines alten Hauptmanns. 

Wir haben geſiegt, Annemarie! Napoleons Vorſtoß 
auf Berlin iſt geſcheitert. Er wird ſich ſchleunigſt aus dem 
Staube machen müſſen, wenn er hier nicht in eine arge 
und ſchlimmere Klemme kommen will. Und wir werden 
ihm auf den Ferſen bleiben, ſo lange wir können. 

Manfred hat ſich tapfer gehalten. Ein bißchen grau ſah 
er ja aus nach der Schlacht, aber inzwiſchen habe ich ihn 
wieder geſchrubbert und geſtriegelt nach allen Regeln 
ſoldatiſcher Kunſt, und nun ſtrahlt er in ſeiner ganzen 
Schönheit, und das Korps iſt ordentlich ſtolz auf ihn. 

Ach, da fällt mir eine kleine Epiſode ein. Geſtern 
tauchte in unſerem Biwak ein junger Hauptmann von der 
Potsdamer Garde auf, um dem Köckeritz einen Beſuch zu 
machen. Den Manfred ſehen und verdutzt ſtehen bleiben, 
mar eins! ; 

„Nanu? Den bene ich doch?“ 

Ich ‚ehe in der Nähe und ſpringe hinzu. Stelle mich 
vor als Beſitzer des Pferdes. Höre den Namen des Haupt⸗ 
manns: Adolf von Heyken. Schneidiger Kerl, beinahe zu 
ſchneidig für meinen Geſchmack, wenn man bedenkt, daß 
erſt einen Tag vorher ein Mordsſchießen geweſen war. 


„Aber das iſt doch der Manfred von Repkowhof?“ fragt 


er und pliert ſo ein bißchen mit den Augen. Er iſt übrigens 
erſt vor einer Woche zum Hauptmann avanciert worden. 
tümmt“, lache ich, „der Manfred der Baroneſſe von 
epkow. Die Baroneſſe war fo freundlich, ihn mir zu 
überlaſſen.“ 


Komiſches Geſicht hat er gemacht. Da tam gerade der 
Hauptmann Köckerltz hinzu und erzählte, daß ich lange bei 
Euch verwundet gelegen habe und wie ich zu dem Sattel⸗ 
pferd gekommen fei. Der Herr von Heyken kann übrigens 
nicht viel älter ſein als ich, ſcheint mir. Nachher habe ich 
ihn wieder aus den Augen verloren. Da kannſt Du ſehen, 
wie bekannt Dein Manfred iſt. Wird wohl ein guter Be⸗ 
kannter von Euch geweſen ſein, der Hauptmann von 
Heyken, nehme ich an. 

Von meiner Verwundung ſpüre ich nichts mehr. Ich 
fühle mich jung und todesmutig wie nie. Das machen 
wohl die ſchönen Wochen bei Dir und die Gewißheit, daß es 
Er 3 gibt, die mit allen Gedanken immer bei 
m 2 
Grüße alle Plätze, die von unſeren Küſſen wiſſen. Auch 
Manfred läßt grüßen, wenn ich ſein helles Wiehern recht 
verſtehe. Und ſei Du ſelbſt innigſt gegrüßt und geküßt von 

Deinem Wilhelm.“ 

Annemarie führt den Brief an die Lippen und ſteckt ihn 
dann in das Mieder. 

Wie ſchön, daß er geſchrieben hat, daß er auch wieder 
Anſchluß an fein altes Korps fand. Ste ſchließt die Augen 
und träumt vor ſich hin. Plötzlich aber ſchreckt ſie ein wenig 
zuſammen. Ach ja, der Adolf von Heyken. Sonderbares 
Zuſammentreffen! 

Sie ſieht mit einemmal das gebräunte, etwas derb ge⸗ 
ſchnittene Geſicht des Hauptmanns von Heyken vor ſich, der 
als Leutnant in den Krieg gezogen iſt. Der Adolf! Der 
Heykenhof liegt im gleichen Kreis, zwei Stunden mit dem 
Wagen entfernt. Ein ſchöner, großer Hof. Den Adolf kennt 
fie ſchon als kleinen Jungen. Ein bißchen trotzig und kratz⸗ 
bürſtig war er immer. Und als er nachher nach Potsdam 
kam zur Garde, wurde er mächtig „ſchneidig“. Die Heykens 
waren ja alle Gardeoffiziere Der älteite Bruder wird ein⸗ 
mal das Gut übernehmen, und das wird wahrſcheinlich gar 
nicht mal ſo lange dauern, denn der alte Heyken iſt ſo alt 
„wie Methuſalem“. Nämlich bald an die achtzig Jahre. Der 
Adolf aber wird ja wohl Offizier bleiben. 


Annemarie lächelt ſtärker, da ihr plötzlich einfällt, wie 
verliebt der Adolf immer in ſie war, ſchon als Kadett. Und 
als er in den Krieg zog und auch auf dem Repkowhof ſeine 
Abſchiedsviſite machte, wollte er partout den Manfred 
mithaben! Es gab ein luſtiges Hin⸗ und Herſtreiten, am 
Ende mußte er ohne Manfred abziehen, ja. 

Ach, wie lange iſt das alles her? Eigentlich noch gar nicht 
ſo lange und dennoch ſcheint es Annemarie eine Ewigkeit. 

Alle die guten. Bekannten aus der Nachvarſchaft find 
ſo lange weg, manch einer iſt gefallen, der mit ihr noch 
vor zwei, drei Jahren im Garten herumgealbert hat, 
wenn Geſellſchaft war. Man iſt fo ſchnell ernſter und 
älter geworden. g 

Und da hört man nun plötzlich etwas von dem Adolf 
von Heyken! 

Annemarie lacht kurz und hell auf. 

Ach ja, was wird er für Augen gemacht haben, als er 
da ſo mit einemmal den Manfred geſehen hat, auf dem er 
ja ſelber oft genug herumgeklettert iſt. Im Biwak. Bei 
Großbeeren. Als Reitpferd eines fremden Jägerleutnants. 

Sie beißt ſich auf die Lippen. 

Nette Überraſchung, mein Junge. Aber dafür biſt 
du auch ſchnell avanciert. Und der Manfred gehört dem 
Wilhelm Müller, deſſen Vater nicht „der reiche Heylen“ 
heißt. Der ein armer Teufel iſt. Und den ich liebe. „Den 
ich von Herzen liebe“, ſagt Annemarie laut und hat 
die Augen wieder ganz offen. 

Eine heiße Blutwelle ſtrömt ihr ins Geſicht. Sie ſetzt 
ſich hinüber auf den ſteinernen Brunnenrand, aus deſſen 
Tiefe es kühl und friſch herauſweht. 

„Und wie es kam, ich weiß es kaum, 
Dein Mund iſt ewiger Frühlingstraum —“ 

Wer ſingt das da eben? Hat ſie nicht die Worte ganz 
deutlich gehört? 

„Ach Annemarie —“ ö 

Sie blickt in das raunende Dach der Linde empor. 
Warſt du es? Ste blickt in das gluckſende Waller des 
Brunnens hinab. Warſt du es? Ihr beide — ihr wißt ſo 
viel. Oder war es das eigene Herz? 


Ihre Hände ruhen im Moos, das zwiſchen dem 
keinernen Brunnen rant wuchert. Geht da nicht ein neues 
Flüſtern im Baum über ihr um? Leiſe — leiſe — 
= „Am Brunnen vor dem Tore — da ſteht ein Linden⸗ 

um 

Und aus dem Brunnen tropft es kichernd: 

„Ich träumt in ſeinem Schatten — fo manchen ſüßen 
Traum —“ 

Annemarie ſitzt still, wie gefangen. Über ihrem Herzen 
kniſtert der Brief. Liebſte Annemarie, grüße alle Plätze, 
die um unſere Küſſe wiſſen. 

Träume flüſtern — Träume raunen in den Blättern — 
Trüume tropfen im Brunnen. 


(Jortſetzung folgt.) 


Einzug der Sieger. 


Der Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, veröffentlicht 
beben das neue Buch von Sven Hedin: „Die Flucht 
es Großen Pferdes“ (Mit 117 Abbildungen nach 
Aufnahmen des Verfaſſers und feiner Mitarbeiter ſowie 
einer vierfarbigen Rontenkarte. Geheftet RM. 6.50, Ganz⸗ 
leinen RM. 8.—). „Großes Pferd“ war der Beiname des 
jungen chineſiſchen Generals Ma Chungyin. Ma war von 
bewundernswexter perſönlicher Tapferkeit, aber leider auch 
unerhört grauſam. Bei der Erſtürmung von Städten 
pflegte er der erſte auf der Stadtmauer zu ſein, ließ aber 
zuweilen die ganze Bevölkerung niedermähen, wenn ſie 
ſich nicht rechtzeitig ergeben hatte. Man könnte Ma als 
den Napoleon von Sinkiang bezeichnen: auch er wollte 
— im Bündnis mit Deutſchland, Rußland und der Türkei 
— die ganze Welt erobern, hatte, anfänglich große Erfolge 
und wurde ſchließlich vom Geſchick ereilt. Zu ſeiner Flucht 
erzwang er ſich von Sven Hedin die Kraftwagen der 
Expedition, nachdem er den Forſcher und ſeine Kameraden 
bereits an die Wand hatte ſtellen und mit Erſchießen be⸗ 
drohen laſſen. In feinem neuen Buch nun ſchildert Sven 
Hedin, wie es ihm und ſeinen Gefährten als „Gäſte“ des 
Großen Pferdes und, nach denen Wegtritt von der Kampf⸗ 
bühne, als Spionageverdüchtigte, denen nun auch die 
Feinde Mas nach dem Leben trachteten, ergangen iſt. Das 
Werk gibt ein erregendes und erſchütterndes Bild von 
inneraſiatiſcher Kriegsführung und von Abenteuern, die 
mutige, aber friedliche Forſcher inmitten dieſes Hexen⸗ 
keyels zu beſtehen Wir entnehmen dem Buch 
einige Zeilen. 

Immer noch haben wir einige Grad Kälte, im Augen⸗ 
blick zeigt das Thermometer 2,2 Grad unter Null. Nach 
einer ruhigen Nacht weckte mich Chen um 10 Uhr und 
meldete, ein Türke, geſchickt von einem „Hſiang⸗ye“, ſei da, 
der Führer der vor kurzem eingetroffenen ruſſiſchen 
Truppen wünſche mich zu ſprechen. 

Ich kleidete mich an, frühſtückte in aller Ruhe und 
folgte dann dem Türken, der den Weg zum Baſar, über die 
Brücke und weiter nach Norden einſchlug. N 

Auf der Hauptſtraße des Baſars, wo die Kaufleute 
unter vorſpringenden, auf Holzſänlen ruhenden Dächern 
ihre Stände haben und die Waren ausbieten, herrſchte am 
Freitag, dem 16. März, ein Leben und ein Verkehr, wie 
es Korla ſeit jenem Maitag 1877 nicht geſehen hatte, wo 
Jakub Bet, der Eroberer von Sinkiang, ſich im Weichbild 
der Stadt das Leben nahm, oder jenem Oktobertag des⸗ 
ſelben Jahres, wo die ſiegreiche Armee Tſo Tſung⸗tangs 
ihren Einzug in das Städtchen hielt. i 
Siebenundfünfzig Jahre waren ſeitdem verfloſſen, und 
jetzt war es uns vergönnt, wieder den Einzug eines ſieg⸗ 
reichen Heeres in ebendieſe, in friedlichen Jahren ſo ſtille, 
freundliche und in ländlicher Unſchuld träumende Stadt 
mitzuerleben. 

Die ganze Straße war mit Menſchen und Pferden 

vollgepfropft. Die wenigen Türken, die man umherlaufen 
und gaffen ſah, waren ſolche, die ſich die ganze Zeit vorher 
du Hauſe und ſo gut wie möglich verſteckt gehalten hatten. 
Auch der eine oder andere Tungane, der in Korla geboren 
war, ließ ſich blicken. 
Um ſo zahlreicher waren die Torgoten aus Balguntai 
im Juldustal weſtlich von Khara⸗ſchar und aus Bajin- 
buluk, halbwegs zwiſchen Khara⸗ſchar und Sl, wo ihr 
Häuptling ſeine Sommerreſidenz hat. 

Doch was der engen, ſtaubigen Straße — die während 
der vergangenen Tage einen ſo düſteren Eindruck gemacht 
hatte, aber ſich jetzt in ein unvergleichlich maleriſches und 
farbenreſches Bild verwandelt hatte — das Gepräge gab, 


hatten. 


das waren die Ruſſen, die Koſaten, die auf ihrer Via 
triumphalis von Dawancheng, Tokſun und Khara⸗ſchar 
gerade angelangt waren. 

Die Köpfe in den Läden und die Schwänze nach der 
Straße, ſtanden ihre Pferde dicht gedrängt, jo weit das 
Auge reichte. Die Straße iſt ſchmal, und es blieb daher 
nicht viel Zwiſchenraum zwiſchen den Pferdeſchwänzen. 
Die Koſaken ſaßen auf den niedrigen terraſſenförmigen 
Vorſprüngen vor den Läden oder ſtanden in Gruppen, 
drehten ſich Zigaretten und plauderten. Einige ſaßen noch 
im Sattel. Sie waren in verſchiedenen Abteilungen ange⸗ 
kommen, die erſten um 9 Uhr, die letzten ſoeben, jo daß 
ſie noch nicht hatten abſitzen können. 

Einige trugen ſeldgraue Uniformen, einige lange 
Mäntel mit breitem Ledergürtel um den Leid. Sie hatten 
Karabiner umgehängt und in den Halftern Piſtolen. Die 
Sättel waren von gediegenem Bau, Zügel, Riemenzeug, 
Sattelgurte und Satteldecken, alles war in gutem Zuſtand; 
hinter den Sätteln hatten die Leute ihre Schafpelze feſt 
in Lederriemen eingerollt. Ä 

Die Koſaken ſahen geſund und braun aus. Sie waren 
augenſcheiulich bei guter Laune, nickten, lachten und ant- 
worteten höflich, wenn ich ſie anſprach. Aber ſtaubig waren 
die Reiter wie die Pferde! Eine Schicht hellgrauen Staubes 
bedeckte ihre Geſichter und ihre blonden Haare, und 
eigentlich machte es wenig aus, welche Farbe ihre Uniformen 
hatten, der Staub der Landſtraße hatte ſie feldgrau gefärbt. 
Welch himmelweiter Unterſchied gegenüber der aus⸗ 
gehungerten zerlumpten Garde, die wir noch vor kurzem 
in Korla geſehen hatten! Aber um gerecht gegen Ma zu 
ſein, muß man zugeben, daß der Kern ſeiner Armee gleich⸗ 
falls aus geſchmeidigen, gut uniformierten und gut be⸗ 
rittenen Leuten beſtand. 

Man ſah es Reitern und Pferden an, daß ſie es in der 
vergangenen Nacht eilig gehabt hatten. Sie waren dick 
verſtaubt, alles deutete darauf hin, daß ſie gerade erſt an⸗ 


gelangt waren. Die Pferde waren noch ſchwelßig und kauten 


auf ihrem Gebiß, daß der Schaum in Flocken, weiß wie 
Seifenſchaum, zu Boden fiel. 

Aus ganz natürlichen Gründen hatte ich keinen photo⸗ 
graphiſchen Apparat mitgenommen. Hier hatten wir die 
Vorhut einer neuen Armee. Wir hatten offenbar mit dem 
geſchlagenen Großen Pferd zuſammengehalten. Was follten 
ſie von uns glauben? Waren wir Feinde oder Spione 
oder was ſonſt? Es lag ja auf der Hand, daß ich deshalb 
gebeten worden war, mich bei dem Führer einzufinden. 

Jetzt war ich auf dem Wege zu ihm und würde in 
wenigen Minuten unſer Urteil hören. Ich hatte nicht im 
geringſten das Vorgefühl, daß ich — zum viertenmal 
innerhalb elf Tagen — erſchoſſen werden ſollte. 

Die Läden des Baſars wurden nun allmählich geöffnet 
und die Waren ausgelegt. Durch den freien Gang 
zwiſchen den Pferden zogen Türken und trieben mit Waren, 
Getreideſäcken und Brennſtoff beladene Eſel vor ſich her. 
Nahrungsmittel, beſonders Weizen und Mais, die in gut 
verborgenen, unterirdiſchen Verſtecken gelegen hatten, kamen 
jetzt ans Tageslicht, denn man glaubte ſicher zu ſein, daß 
die ſiegreiche Armee, die von Urumtſchi herangeſtürmt 
war, von Bauern und Kaufleuten nichts nehmen würde, 
ohne es ehrlich zu bezahlen. 

Man wußte auch, daß Mas Papiergeld, das man noch 
vor zwei Tagen bei Todesſtrafe nehmen mußte, jetzt kaum 
das Papier wert war; dieſe zerlumpten und verſchmutzten 
Scheine waren von ſo vielen ſchweißigen und rußigen 
Händen abgegriffen, daß ſie nicht einmal mehr dazu taugten, 
ide Lagerfeuer anzuzünden. 

Wir waren ſchließlich an unſerem Ziel, einem kleinen, 
unanſehnlichen Yamen mit engem Eingang von der Straße. 
Es war die Stelle, wo ſich Dr. Hummel und New vor drei 
Tagen um den verwundeten Ma bemüht und wo ſie in 
dem ſchmalen Gang zum erſten⸗ und letztenmal das Gruße 
Pferd geſehen hatten. Ei 

Quer über die Straße war ein rotes Tuch gehängt, 
ein türkiſcher Willkommensgruß, der einzige Triumphbogen, 
den für den Einzug des Siegers zu errichten man Mittel 
und Zeit gehabt hatte. über der Tür war ein zweites rotes 
Tuch drapiert. Die Huldigungen trugen alſo die Farbe des 
Blutes und des Bolſchewismus, ſie iſt aber gleichzeitig die 


Farbe chineſiſcher Feſte und Freuden! 


Zwei Soldaten fanden am Eingang. Sie erwiderten 
meinen Gruß würdevoll und nahmen meine Viſitenkarte 
entgegen, die auf der einen Seite engliſch, auf der anderen 
chineſiſch abgefaßt, meine Eigenſchaft als Expeditionsleiter 
im Dienſte der Regierung von Nanking angab. 

Man ſagte, General Volgin erwarte mich, und bat mich 
einzutreten. Ich ging durch den ſchmalen Gang und quer 
über den rechteckigen Hof und kam in ein mittelgroßes 
Zimmer. Der Tür gegenüber ſtand ein Tiſch an der Wand, 
an dem ein Offizier ſaß und Zigaretten rauchte. 


Ich grüße, er erhebt ſich, kommt mir mit ausgeſtreckter 
Hand entgegen und bittet mich, an dem Tiſch Platz zu 
nehmen. Er iſt mittelgroß, kräftig gebaut, hat angenehme 
Geſichtszüge und iſt vom Kopf bis zum Fuß, von der Pelz⸗ 
mütze bis zu den Stiefeln, ebenſo grau von dem Staub der 
Landſtraße wie die Koſaken draußen. 


Er muſtert mich und lächelt, als dächte er: der kann 
kein Spion ſein. Er fragt, warum wir nach Sinkiang 
gekommen ſind und was wir in Korla zu tun haben. Ich 
berichte von unſerem Auftrag, der Reiſe und wie wir auf 
dem ganzen Weg von Hami über Turfan und Khara⸗ſchar 
auf General Mas Befehl gut und gaſtfrei aufgenommen 
worden ſind. 2 

„Haben Sie General Ma perſönlich kennen gelernt?“ 

„Nein, leider nicht. Vor drei Tagen reiſte er von hier 
ab und nahm gegen unſern Willen unſere vier Laſtkraft⸗ 
wagen und unſere vier Fahrer mit. Zwei von ihnen ſind 
Schweden, die werden ihn nun gründlich kennengelernt 
haben!“ 

„Warum fuhren Sie nicht nach Urumtſchi?“ 

„Ich hatte gebeten, von Turfan dorthin reiſen zu 
dürfen. Der Stabschef, General Li, antwortete jedoch nach 
einem Ferngeſpräch mit Ma, Dawancheng ſei als augen⸗ 
blicktiche Kriegsfront gefährlich und der Weg für Kraft⸗ 
wagen faſt unbenutzbar.“ 

„Aber warum fuhren Sie dann 
ſching⸗tſe und Kucheng⸗tſe?“ 

„Auf unſer Erſuchen, dieſen Weg einſchlagen zu dürfen, 
antwortete man auch mit Nein. Der Talweg war übrigens 
zu dieſer Zeit durch Schnee verſperrt.“ 

Ich dachte, aber ſagte es nicht: es war unſer Glück, 
daß man uns nicht nach Urumtſchi ließ. Hätte man uns 
einen Weg dorthin freigegeben, dann wären wir in 
Uvumtſchi hängengeblieben, und die kriegeriſchen Ereigniſſe 
in Korla kund auf dem Weg nach Bugur und Kutſcha wären 
uns entgangen. General Ma freilich hatte mit ſeiner Gaſt⸗ 
freundſchaft nur das eine im Auge: ſich im Falle der Not 
unferer Kraftwagen zu bemächtigen. Das hatte er ja auch 
getan. Aber all das ging im Augenblick General Volgin 


nicht 


nichts an. Ihm wie mir genügte es, daß ich bei dieſem 
„Offiziersverhör“ kurz und ehrlich auf feine Fragen 
antwortete. 


Von berühmten und anderen Leuten. 


Den Freunden des großen Schweizer Kulturhiſtorikers 
Jacob Burckhardt war es nach langen Bemühungen 
gelungen, den Gelehrten zu bewegen, ſich photographieren 
zu laſſen. Es wurde eine beſtimmte Stunde feſtgeſetzt, zu 
der Burckhardt bei dem in Ausſicht genommenen Photo⸗ 
graphen zu erſcheinen verſprach. Der Photograph wurde 
verſtändigt und gebeten, auf die koſtbare Zeit Burckhardts 
Rückſicht zu nehmen. — Burckhardt kam pünktlich und er⸗ 
klärte, er wünſche photographiert zu werden. „Gerade 
jetzt“, ſagte der Photograph, „iſt es leider nicht möglich. Ich 
erwarte jeden Augenblick einen Gelehrten von europäiſcher 
Berühmtheit.“ — „Das tut mir leid“, entgegnete Burck⸗ 
hardt, „da will ich nicht weiter ſtören“. Und er ging wieder 
ſeiner Wege. ** 

* 


Der Profeſſor Wilbrand in Gießen hatte für feine 
angtomiſchen Vorleſungen eine beſondere Attraktion: die 
Demonſtration der Ohrmuskeln. Sein Sohn nämlich be⸗ 
ſaß die Gabe, mit den Ohren beſonders gut wackeln zu 
können und wurde deshalb als Demonſtrationsobjekt be⸗ 
nutzt. Von einem Augen⸗ bzw. Ohrenzeugen wird die ſich 
regelmäßig abſpielende Szene folgendermaßen berichtet: 


über Chi⸗ko⸗ 


„Dieſe Muskeln find beim Mens⸗ken“, fo ſprach ſchließlich 
der Profeſſor, nachdem er die Anordnung der Ohrmuskeln 
dargelegt hatte, in ſeinem weſtfäliſchen Dialekt, „obſolet ge⸗ 
worden. Der Mensk kann die Ohren nicht bewegen. Das 
können nur die Aeffken. Jolios, machs mal!“ — Und 
Jolios, der Sohn, fing nun an, mächtig mit den Ohren zu 
wackeln. 5 


Es war während der Inflationszeit, ſpät nachts, als 
Leonhard Frank die letzte an dieſem Tage von Wien 
nach Hietzing abgehende Tram beſtieg. Als einziger Fahr⸗ 
gaſt im Anhängewagen, begann ſich Frank zu langweilen, 
und ſo verwickelte er den Schaffner in ein Geſpräch, fragte 
den Mann in gewohnter Leutſeligkeit nach Wohin und 
Woher, und der Schaffner begann über die ſchlechten Zei⸗ 
ten zu klagen: „Das Geld iſt nichts wert und wird von Tag 
zu Tag weniger wert, der Sohn lernt nichts, die Tochter 
erwartet ein Kind, die Frau hat Krampfadern.“ 

Der Dichter iſt von jo viel Elend ganz erſchüttert und 
ſagt, gewillt, dem Schaffner irgendwie zu helfen: „Wiſſen 
Sie was —, geben Sie mir noch einen Fahrſchein!“ 


* 


Zyperowitſch machte eine Reiſe nach China. In Tient⸗ 
ſin ſah er einen Chineſen, der auf das Grab ſeines Freun⸗ 
des eine Schüſſel mit Reis ſtellte. Zyperowitſch lachte und 
fragte den Chineſen: „Wann wird nun alſo nach Ihrer 
Meinung Ihr Freund aufſtehen aus ſeinem Grabe, um den 
Reis zu eſſen?“ 

„Am ſelben Tage, an dem Ihr Freund aus ſeinem 
Grabe aufſtehen wird, um an den Blumen zu riechen, die 
Sie darauf gelegt haben,“ erwiderte der Chineſe. 


* 


Jemand ſah einen Franziskaner hoch zu Roß auf der 
Landſtraße dahinreiten und redete ihn an: „Ihr reitet, 


Bruder Mönch? Euer Herr und Heiland pflegte zu Fuß zu 
gehen, und Ihr ſollt ihm doch nachfolgen.“ 

„Das will ich auch,“ erwiderte der Mönch, „aber mein 
Herr iſt ſchon ſo weit voraus, daß ich ihn zu Fuß unmöglich 
einholen kann.“ 


Doppelter Schmerz. 

Frieda war beim Zahnarzt geweſen. Frieda ſchrie Weh 
und Ach. Noch Tage klagte ſie. „Sogar mein Mann hatte 
beim Zahnarzt Tränen in den Augen!“ 

„Als er dich ſo leiden ſah?“ 

„Nein. Als er die N bezahlte.“ 


„Ach, hab' ich mich gut verſteckt — nun ſtehe ich hier 
zwanzig Minuten, und keiner hat mich noch gefunden!“ 
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